
Junge  Frau,  ganz  auf  sich
gestellt:  Wuppertal  würdigt
das  künstlerische  Werk  von
Paula Modersohn-Becker
geschrieben von Bernd Berke | 8. September 2018

Paula Modersohn-Becker: „Kopf eines kleinen Mädchens mit
Strohhut“  (1904).  Öl  auf  Leinwand  (©  Kunst-  und
Museumsverein  im  Von  der  Heydt-Museum  Wuppertal)

Man muss es sich immer wieder vor Augen halten: All die Bilder
der Paula Modersohn-Becker (1876-1907) stammen von einer sehr
jungen Frau. Schon recht früh zeigt ihr Werk alle Anzeichen
von Reife.

Mit  ungefähr  20  begann  sie  vorsichtig  tastend  ihren
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künstlerischen  Weg.  Anfangs  malte  sie  noch  sichtlich
unbeholfen. Aber dann! In wenigen Jahren hat sie das Ihre
gefunden. Schon mit 31 Jahren ist sie gestorben und hat bis
dahin nach ihrer eigensinnigen, sanft beharrlichen Art eine
gewisse Vollendung erreicht. Ihre besten Bilder erstrahlen vor
Innigkeit,  sie  sind  von  manchmal  geradezu  bestürzender
Wahrhaftigkeit.  Eher  unscheinbaren  Motiven  wie
Kinderbildnissen oder einfachen armen Leuten verleiht  sie
etwas  beispielhaft  Monumentales,  aber  ganz  und  gar  nichts
Auftrumpfendes.

Spannungsfeld zwischen Worpswede und Paris

Als sie zwölf Jahre alt war, zog die Familie (der Vater war
preußischer Bahn-Baurat) mit sieben Kindern von Dresden nach
Bremen. Doch zwei andere, denkbar gegensätzliche Orte sind
entscheidend für ihren künstlerischen Werdegang gewesen, den
jetzt das Wuppertaler Von der Heydt-Museum in den Blick nimmt:
das bei Bremen gelegene Dörfchen Worpswede mit seiner kleinen
Künstlerkolonie, den vielen schlanken Birken, dem Teufelsmoor
– und das leuchtende Paris! In der Silvesternacht 1899/1900
reist sie erstmals an diese Stätte ihrer Sehnsucht. Sie kehrt
mehrmals dorthin zurück, manchmal für einige Monate.

Paula  Modersohn-
Becker:  „Alte
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Armenhäuslerin“,  um
1905. Öl auf Leinwand
(Von der Heydt-Museum
Wuppertal)

Zahllose Ausstellungen der damals avantgardistischen Künstler
und Kunstströmungen (u. a. Cézanne, Gauguin, Van Gogh, Nabis,
Fauves)  sieht  sie  dort,  sie  studiert  an  der  Académie
Calarossi,  lernt  später  den  leidenschaftlich  bewunderten
Bildhauer  Auguste  Rodin  kennen  –  durch  Vermittlung  des
Dichters  Rainer  Maria  Rilke,  der  zu  jener  Zeit  Rodins
Privatsekretär ist. Nach vorherigen Lehrjahren in Berlin, wo
sie  Einflüsse  von  Arnold  Böcklin  und  Walter  Leistikow
aufnimmt, entfaltet sie an der Seine nach und nach ihr Talent.

Exemplarischer Lebenslauf

Eigentlich wird Paula die kleine Welt von Worpswede nun zu
eng.  Und  doch  kehrt  sie  immer  wieder  dorthin  zurück.  Ein
Zwiespalt.  Auch  sonst  sammelt  sie  Widersprüche:  Eigentlich
sehnt sie sich nach einem üblichen Familienleben, doch durch
ihr Werk und ihr künstlerisches Streben emanzipiert sie sich
zunehmend, ohne zur Feministin zu werden.

Sie heiratet den Maler Otto Modersohn, aber nach ein paar
unerfüllten Jahren will sie sich von ihm trennen. Es kommt
jedoch zu einer Art Versöhnung und sie, die immer Kinder haben
wollte, wird endlich schwanger. Unfassbare Tragik: 18 Tage
nach der Geburt ihrer Tochter Mathilde stirbt Paula an einer
Embolie.  Ein  als  exemplarisch  empfundener  weiblicher
Lebenslauf um 1900, der – mit erfinderischen Zutaten – vor
zwei Jahren auch fürs Kino taugte, als Christian Schwochows
Film „Paula“ mit Carla Juri in der Titelrolle herauskam.

Übrigens: Es hat sich eingebürgert, sie lediglich Paula zu
nennen – ohne den etwas sperrigen Doppelnamen. Bei welchem
männlichen Künstler verfahren wir ebenso? Sagen wir nur „Max“
zu Ernst oder Beckmann? Sagen wir bloß Pablo oder Salvador?



Zu Lebzeiten rundweg unterschätzt

Zurück  ins  Museum.  Nach  Bremen  besitzt  Wuppertal  das
zweitgrößte  Konvolut  an  Werken  Paula  Modersohn-Beckers,
immerhin 22 Gemälde umfassend. Sie bilden den Kern der Schau,
die zuerst fürs Rijksmuseum Twenthe in Enschede (Niederlande)
zusammengestellt  wurde  und  nun  quasi  als  „Re-Import“  in
Wuppertal zu sehen ist, wo Beate Eickhoff als Kuratorin wirkt.
Paula Modersohn-Beckers Schaffen wird (mit aufschlussreichen
Seitenblicken  auf  einige  Zeitgenossen)  anhand  von  etwa  80
Arbeiten weitgehend chronologisch aufgeblättert, so dass man
das  zu  ihrer  Zeit  weithin  unbeachtete  Aufblühen  ihrer
Fähigkeiten  nachvollziehen  kann.

Paula  Modersohn-Becker:
„Sitzender  Mädchenakt  mit
Blumenvasen“,  um  1907.  Öl
auf Leinwand (Von der Heydt-
Museum, Wuppertal)

Zu Lebzeiten hat sie nur ganz selten ausgestellt, sie wurde in
Abhandlungen über Worpswede kaum je erwähnt, auch hat sie so
gut  wie  keine  Bilder  verkauft.  Wenn  überhaupt  einmal  ein
männlicher Kritiker über sie schrieb, ging es gleich recht
ruppig und verletzend zu. Folglich glaubte sie zunächst nicht
an sich selbst, sie war aber gottlob hartnäckig. Viele ihrer
Bilder blieben unsigniert und trugen nur eine Jahreszahl.

https://www.revierpassagen.de/79708/junge-frau-ganz-auf-sich-gestellt-wuppertal-wuerdigt-das-kuenstlerische-werk-von-paula-modersohn-becker/20180908_1059/modersohn-becker_paula_maedchenakt_mit_blumenvase_presse


„Hände wie Löffel…“

Selbst  ihr  Mann  Otto  Modersohn  ahnte  zwar  ihre  Begabung,
mäkelte aber auch über ihren Malstil, und zwar wortwörtlich
derart anmaßend: „Sie haßt das conventionelle und fällt nun in
d. Fehler alles lieber eckig, häßlich, bizarr, hölzern zu
machen. Die Farbe ist famos, aber die Form? Der Ausdruck!
Hände  wie  Löffel,  Nasen  wie  Kolben,  Münder  wie  Wunden,
Ausdruck wie Cretins…“ Außerdem sei sie auch noch – wie man
heute sagen würde – beratungsresistent.

Paula  Modersohn-
Becker:  „Sitzende
Mutter mit Kind auf
dem Schoß“, 1906. Öl
auf  Pappe  (Von  der
Heydt-Museum
Wuppertal)

Richtig ist, dass sie einem Ideal der Einfachheit frönte: „Es
brennt  in  mir  ein  Verlangen,  in  Einfachheit  groß  zu
werden.“   Insbesondere  als  Porträtistin  wollte  sie  wahre,
ungeschönte Menschen zeigen. Eine Frau mit grotesk langer Nase
wird zu allem Überfluss im unvorteilhaften Profil dargestellt.
Das Gegenteil von gefälliger Auftragskunst. Wenn das nicht
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authentisch ist…

„Die roten Rosen waren nie so rot…“

Auch der hochmögende Rilke erkannte ihr Wesen wohl erst recht
spät, doch umso inbrünstiger. In Gedanken an sie schrieb er
ein Gedicht, das so beginnt: „Die roten Rosen waren nie so rot
/ als an dem Abend, der umregnet war. / Ich dachte lange an
dein sanftes Haar… / Die roten Rosen waren nie so rot.“ 
Manche Kunstfreunde, die es gerne menscheln sehen, spekulieren
bis heute, ob Rilke nicht die bessere Wahl für Paula Becker
gewesen wäre. Ach, wie müßig ist das!

Während  die  schöpferischen  Herren  in  Worpswede  (Otto
Modersohn,  Heinrich  Vogeler,  Fritz  Mackensen  u.  a.)  die
Akademien  verabscheuten  und  sich  möglichst  nur  noch
schwärmerisch in freier Natur ergehen mochten, erstrebte Paula
gerade umgekehrt eine akademische Ausbildung, die ihr damals
jedoch weitgehend verwehrt blieb. Private Institute standen
ihr allenfalls offen, keine staatlichen. Vielleicht hat sie
ihre Anlagen gerade deswegen umso eigenständiger entwickeln
können.  Sie  war  ganz  auf  sich  gestellt.  Schmerzliche
Verheißung  der  Freiheit!

Ungeheuerliche Aktdarstellung mit Kind

Die  Heimattümelei  der  allzeit  in  Worpswede  verbliebenen
Männer,  die  sich  geradewegs  stur  weigerten,  Einflüsse  aus
Frankreich  aufzunehmen,  machte  sie  später  anfällig  für
nationalistische oder noch schlimmere Versuchungen. Geradezu
revolutionär muten hingegen die „späten“ Bilder von Paula an:
Wenn sie sich etwa selbst als Akt mit Kind darstellt (damals
eine  Ungeheuerlichkeit)  oder  wenn  ihr  aparte
Mädchendarstellungen  im  deutlichen  Gefolge  des  exotischen
Gauguin gelingen, so wagt man kaum sich vorzustellen, was aus
ihr noch hätte werden können.



Paula  Modersohn-
Becker  auf  der
Veranda  ihres
Hauses,  1901
(Ausschnitt)  (Foto:
Atelier  Schaub,
Hamburg  /  Paula-
Modersohn-Becker-
Stiftung, Bremen)

Auzfgrund  ihrer  jeweils  allerneuesten  Kunst-Erfahrungen  in
Paris ließ Paula Modersohn-Becker alsbald impressionistische
Anwandlungen hinter sich. Courbet sagte ihr mehr als Monet.
Sie hat nicht bloß die Natur nachgeahmt, sondern sich draußen
ins  Gras  gelegt,  die  Augen  geschlossen,  sozusagen  „innere
Bilder“  aufgerufen  und  diese  Bilder  schließlich  flächig
konstruiert,  in  kühnen  Perspektiven  zugespitzt  oder
stilisiert.  So  darf  sie  bereits  als  eine  Vorläuferin  des
Expressionismus  gelten.  Bei  etlichen  Besuchen  im  Pariser
Louvre wurde sie überdies auf altjapanische Kunst und auf
altägyptische  Totenbilder  von  erhabener  Einfachheit
aufmerksam.  Auch  solche  Spuren,  welche  die  Wuppertaler
Ausstellung  getreulich  nachzeichnet,  finden  sich  in  ihrem
Oeuvre.

Riesiger Nachlass – nachlässig behandelt
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So  wenig  Anerkennung  war  der  Lebenden  insgesamt  zuteil
geworden, dass man überrascht war, als sich etwa 700 vielfach
beachtliche  Gemälde  und  rund  1000  Zeichnungen  in  ihrem
Nachlass fanden, der – das Wortspiel sei erlaubt – leider
recht nachlässig behandelt wurde. Zudem ging hernach vieles im
Gefolge  der  schandbaren  Nazi-Ausstellungsaktion  „Entartete
Kunst“  verloren,  anderes  wurde  im  Bombenhagel  des  Zweiten
Weltkriegs zerstört.

Und wie kam es, dass gerade in Wuppertal viele Bilder von ihr
vorhanden sind? Nun, letztlich ist es dem vielfach in Bremen
wirkenden Künstler Bernhard Hoetger (aus Hörde stammend, heute
ein Stadtteil von Dortmund) zu verdanken, der den eigentlichen
Gründervater  des  heutigen  Museums,  den  Wuppertaler  Bankier
August von der Heydt, recht früh auf Paula Modersohn-Beckers
Schaffen hinwies. So konnte es auch nicht ausbleiben, dass im
nahen Hagen Karl Ernst Osthaus von ihrem Wirken erfuhr. Es
waren Zeiten und Kreise, in denen Region keineswegs „Provinz“
bedeuten musste.

„Paula  Modersohn-Becker.  Zwischen  Worpswede  und  Paris“.  9.
September 2018 (Eröffnung ab 11:30 Uhr) bis zum 6. Januar 2019
im Von der Heydt-Museum, Turmhof 8, Wuppertal. Geöffnet Di-So
11-18, Do 11-20 Uhr. Eintritt 12 €, ermäßigt 10€, Katalog 20
€.

Weitere Informationen: http://vdh.netgate1.net/

 

 

 

 



„Die  Natur  ist  unsere
Lehrerin“: Hamm zeigt Gemälde
aus Künstlerkolonien um 1900
geschrieben von Bernd Berke | 8. September 2018
Lichtflirrende Birkenalleen, liebliche Gewässer, weite Felder,
zauberhafte Seeblicke, düstere Moore. Diese Ausstellung führt
uns hauptsächlich auf Schauplätze in der freien Natur. Im
Hammer Gustav-Lübcke-Museum geht es jetzt um „Lieblingsorte –
Künstlerkolonien“ von Worpswede bis Hiddensee. Man darf sich
auf etliche schöne Ansichten gefasst machen.

Museumsleiterin Friederike Daugelat, die sich mit dieser Schau
von  Hamm  verabschiedet,  hat  sich,  der  besseren
Vergleichbarkeit wegen, auf den deutschen Norden konzentriert.
Motive  und  Stimmungen,  Licht  und  Schatten  sind  dort  eben
anders beschaffen als in südlicheren Gefilden.

Fritz Overbeck: „Birken vor
Kornfeld“ (um 1892) (Gustav-
Lübcke-Museum)

Bilder aus insgesamt sieben Künstlerkolonien sind zu sehen.
Worpswede ist die bei weitem bekannteste, auf der imaginären
Reiseroute  folgen:  Schwaan  (Mecklenburg),  Hiddensee,
Heikendorf (bei Kiel), Ahrenshoop (Fischland-Darß), Ferch (bei
Potsdam)  und  das  am  weitesten  östlich  gelegene  Nidden
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(seinerzeit Ostpreußen, heute Litauen). Nicht von all diesen
Orten hat man schon gehört.

Jede Kolonie hat ihre Eigenheiten, manche entstanden z. B.
rund  um  Gasthöfe,  in  anderen  Orten  ließen  sich  die  Maler
dauerhaft nieder. Doch der Impuls ist derselbe: Um 1900 und
vornehmlich bis zum Ersten Weltkrieg suchten viele Künstler,
die  der  Verstädterung,  der  Industrialisierung  und  der
gesellschaftlichen Zwänge überdrüssig waren, solche Refugien
in der (damals schon bedrohten) Natur. In ganz Deutschland hat
es  rund  30  Künstlerkolonien  gegeben.  Heutige  Trendfolger
hätten sich wohl schier überschlagen vor lauter Zeitgeist-
Anhimmelung.

Manche Idylle beruhte freilich bereits eher auf künstlerischem
Wollen  und  nicht  so  sehr  auf  wirklicher  Unberührtheit.
Sehnsüchte nach „paradiesischen“ Zeiten waren im Spiel – und
auch schon Mahnungen, den Raubbau an der Natur betreffend.
Stilistische Feinheiten zwischen Jugendstil, Impressionismus
und expressionistischen Ansätzen treten demgegenüber fast in
den Hintergrund.

Die Parole hieß also: Hinaus aus den Ateliers und Akademien!
Otto  Modersohn  formulierte  es  für  Worpswede  so  pointiert:
„Fort mit den Akademien, nieder mit den Professoren (…), die
Natur ist unsere Lehrerin…“

Begonnen hatte die europaweite Bewegung zur Freilichtmalerei
um die Mitte des 19. Jahrhunderts in Barbizon (Frankreich),
eine  profane  Voraussetzung  war  die  Erfindung  der  Farbtube
gewesen, die den Künstlern entschieden mehr Bewegungsfreiheit
gab.  Nun  wurde  die  Landschaftsmalerei  als  Genre  enorm
aufgewertet, vordem hatte sie eher als Staffage gedient. Natur
war zumeist nicht unmittelbar studiert und angeschaut worden.
Fast schon groteskes Beispiel: Wer Schnee malen wollte, nahm
oft genug weiße Watte als Vorlage.

Um anhand der Auswahl ein pauschales Urteil zu wagen: Es kommt



wohl  nicht  von  ungefähr,  dass  den  Künstlern,  die  sich  in
Worpswede  zusammengefunden  haben,  insgesamt  der  größte  und
dauerhafteste  Ruhm  beschieden  war.  Tatsächlich  beeindrucken
hier Themenfindung und malerische Umsetzung ganz besonders.

Rudolf  Bartels:
„Obstbaumblüte“ (Kunstmuseum
Schwaan)

Die Ausstellung ist nicht auf allmähliche Steigerung angelegt,
sondern beginnt gleich mit einigen der schönsten Werke, die
just aus Worpswede stammen. Zu nennen wären beispielsweise
Fritz  Overbecks  „Im  Mai“  (1908),  Heinrich  Vogelers
„Herbstgarten“ (1903), Hans am Endes „Frühling in Worpswede“
(1900) und Otto Modersohns „Moordamm“ (um 1900). Bemerkenswert
übrigens, dass fast alle Worpsweder Leitfiguren zuvor an der
Düsseldorfer Akademie studiert hatten.

Ähnlich starke „Akkorde“ wie zum Auftakt gibt es wieder am
Schluss des Rundgangs, wenn quer durch die Kolonien spezielle
Lieblingsorte einiger Künstler Auge und Herz erfreuen. Das
dazwischen Eingefasste ist mitunter von schwankender Qualität.

Zum Worpsweder Kreis gehört natürlich zeitweise auch Paula
Modersohn-Becker,  die  hier  mit  dem  famosen  Bild  „Sitzende
Bäuerin mit Kind vor Birken“ (1903) vertreten ist. Schöner
Zufall  übrigens,  dass  an  diesem  Donnerstag  Christian
Schwochows neuer Kinofilm „Paula“ (Titelrolle Carla Juri –
hier ein Trailer) gestartet ist, der Episoden aus ihrem Leben

http://www.revierpassagen.de/39243/die-natur-ist-unsere-lehrerin-hamm-zeigt-gemaelde-aus-kuenstlerkolonien-um-1900/20161217_1541/bildschirmfoto-2016-12-17-um-14-38-12


aufgreift.

Apropos:  Zu  jenen  Zeiten  war  Frauen  der  Zugang  zu  den
Akademien noch verwehrt, es gab in ganz Deutschland nur drei
(teure  und  ziemlich  schlechte)  „Damenakademien“.  Die
Künstlerkolonien boten seltene Chancen für damals so genannte
„Malweiber“, von renommierten Kollegen zu lernen und sich zu
entfalten wie zu jener Zeit nirgendwo sonst. Auf Hiddensee
gründete sich gar ein veritabler Künstlerinnenbund.

Hermine  Overbeck-Rohte:
„Sonnenbeschienener  Weg“
(Overbeck-Museum,  Bremen)

Warum eigentlich Hiddensee und nicht die Nachbarinsel Rügen?
Dort war es den Freilichtmalern zu mondän und zu touristisch.
Dort tauchte auch schon mal der Kaiser auf, der die Kunst der
Kolonisten  gar  nicht  schätzte.  Drum  suchten  sie  lieber
Hiddensee als „Insel der Aussteiger“ auf.

Rund 80 Gemälde von etwa 40 Künstlern versammelt die Hammer
Schau, die unversehens derart die Reiselust weckt, dass man –
scherzhaft  gesagt  –  an  der  Museumskasse  die  Möglichkeit
vermisst, sogleich eine Tour gen Norden zu buchen.

Schade auch, dass es zwar umfangreiche Audioguide-Führungen
gibt,  aber  keinen  Katalog,  sondern  nur  ein  schmales
Begleitheft.  Da  die  Ausstellung  auch  keine  zweite  Station
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haben wird, ist sie hernach also unwiederbringlich dahin und
wirkt hauptsächlich in der Erinnerung des Publikums nach.

Das soll allerdings nicht heißen, dass wir es durchweg mit
großer Kunst zu tun hätten. Etliche Maler(innen)namen werden
allenfalls Fachleuten vertraut sein, eine längliche Aufzählung
wollen  wir  uns  an  dieser  Stelle  ersparen.  Manchmal  hat
verblasste Erinnerung auch mit begrenzten malerischen Mitteln
zu tun und nicht nur mit der bösen, ungerechten Nachwelt.

Die betrüblichste Entwicklung hat allerdings ein anfänglicher
Anreger und Spiritus rector von Worpswede genommen, nämlich
Fritz  Mackensen.  Idyllen  bergen  eben  auch  Gefahren  und
vermeintlich  wertfreie  Naturbetrachtung  schützt  vor  Torheit
nicht.  Ist  nicht  schon  Mackensens  Bild  „Trinkender  Bauer“
(1909) etwas unangenehm Volkstümelndes anzumerken? Er zeigt
den  Landmann  nicht  realistisch  als  Schwerarbeiter,  sondern
idealisiert: statuarisch, bodenständig, wie später auch in der
„völkischen“ Kunst ein gängiger Typus aussah. Tatsächlich hat
Mackensen im Kunstbetrieb der Nazizeit an vorderster Front
mitgemischt.

Stadtflucht,  Emanzipation,  Lebensreform-Bewegung  im  Sinnes
eines „Zurück zur Natur“: Solche Stichworte legen den Gedanken
nahe,  dass  gesellschaftliche  Fragen  an  diese  Ausstellung
mindestens so ergiebig sein könnten wie rein künstlerische.

„Lieblingsorte  –  Künstlerkolonien“.  Von  Worpswede  bis
Hiddensee. 18. Dezember 2016 (adventliche Eröffnung 11.30 Uhr)
bis 21. Mai 2017. Öffnungszeiten: Di-Sa 10-17, So 10-18 Uhr.
www.museum-hamm.de

http://www.museum-hamm.de


Auf dem Weg zur Moderne: Otto
und  Paula  Modersohn  im
Hagener Museum
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 8. September 2018
Seit Januar und noch bis zum 21. April kann man sich in einem
wirklich schönen Museum etwa 140 meist kleinformatige Gemälde
und fast ebenso viele Zeichnungen von Otto Modersohn ansehen.
Das Hagener Kunstquartier nennt in seinen Ankündigungen das
Projekt zwar eine Doppelausstellung, doch Ottos Ehefrau Paula
Modersohn-Becker  ist  nur  in  einem  kleineren  Nebenraum  des
Karl-Ernst-Osthaus-Museums mit wenigen Bildern vertreten.

Otto
Modersohn,
Landschaft  im
Winter.
(Foto:  Museum
Hagen)

Otto Modersohn, Mitbegründer der Worpsweder Malerkolonie, wird
hier zum ersten Mal in Hagen mit einer Ausstellung von Werken
aus  allen  Schaffensperioden  gezeigt.  Dabei  hatte  er  durch
seine Freundschaft mit Osthaus schon eine besondere Beziehung
zu  der  westfälischen  Industriestadt:  Zusammen  mit  Heinrich
Vogeler organisierte Modersohn vor hundert Jahren in genau
diesem Museum die erste Retrospektive Paula Modersohn-Beckers,
die  in  jungen  Jahren  nach  der  Geburt  des  zweiten  Kindes
gestorben war.
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Die Schau macht deutlich, dass Otto Modersohn tatsächlich ein
exzellenter  Landschaftsmaler  war,  der  Stimmungen  durch
Schatten und andere Lichteffekte sehr stark ausdrücken konnte.
Aber auch die wenigen Bilder mit Personen, überwiegend Kinder
oder  die  Ehefrau  Paula,  zeigen  seine  malerische  und  auch
handwerkliche Qualität.

Die Bilder stammen überwiegend aus Privatbesitz, dazu zählen
auch die Modersohn-Stiftung in Worpswede und das Museum in
Fischerhude, Modersohns Wohnort. Dies und die kurze Lebenszeit
seiner Frau Paula erklärt auch das Ungleichgewicht in dieser
Ausstellung. So könnte man durch die getrennte Hängung und die
kleine  Anzahl  der  Bilder  Paulas  den  Eindruck  eines
Qualitätsgefälles  bekommen,  aber  eher  das  Gegenteil  ist
richtig. Paula Modersohn-Becker war ohne Zweifel die modernere
und ausdrucksstärkere Künstlerin. Das zeigen sogar schon diese
wenigen Gemälde, und die Nationalsozialisten haben sie gerade
deshalb als „entartet“ aus den Museen verbannt. Das wirkt bei
diesen Bildern schon fast wie eine Adelung, aber selbst das
hat Paula Modersohn-Becker natürlich nicht nötig. Jedenfalls
zeigt die Hagener Ausstellung das alte Dilemma, das entsteht,
wenn  die  Exponate  nicht  nach  Qualität,  sondern  nach
Verfügbarkeit  zusammengestellt  werden.

Otto Modersohn: Landschaften der Stille – Paula Modersohn-
Becker: Eine expressive Malerin. Werke aus Privatbesitz. Bis
21. April 2013. Karl-Ernst-Osthaus-Museum, Hagen, Museumsplatz
1. Eintritt 6 Euro, Katalog 28 Euro. Öffnungszeiten: Dienstag,
Mittwoch, Freitag 10 bis 17 Uhr, Donnerstag 13 bis 20 Uhr,
Samstag und Sonntag von 11 bis 18 Uhr, Montag geschlossen.



Die  artige  Avantgarde  –
Wuppertals  Museum  zeigt
Ausstellung  über  Worpsweder
Künstlerkolonie
geschrieben von Bernd Berke | 8. September 2018
Von Bernd Berke

Wuppertal. Idyllen, wohin man auch blickt: Die Bäuerin stillt
am Ackersrande ihr Kind. Der Pfarrer hält eine Andacht im
Freien  –  und  alle  lauschen  demutsvoll.  Die  alte
Märchenerzählerin spinnt Geschichten aus, die Kleinen bleiben
ganz brav dabei. Es herrscht, so scheint es, tiefer Frieden im
Land.

Der Eindruck von artigen, frommen und tugendsamen Zeiten läßt
kaum den Gedanken aufkommen, daß die berühmte Künstlerkolonie
Worpswede bei Bremen, in der solche Bilder entstanden sind,
bei den Zeitgenossen als ein Posten der Moderne gegolten hat.
Paßt  das  denn  zusammen:  heile  Welt  der  Ackerkrume  und
avantgardistischer  Anspruch?

Unverfälschte Natur gesucht

Otto  Modersohn,  Fritz  Mackensen,  Heinrich  Vogeler,  Fritz
Overbeck  und  Hans  am  Ende  wollten,  nach  dem  Beispiel
französischer  Freiluftmaler,  in  möglichst  unverfälschter
Naturnähe  leben  und  diesem  Hochgefühl  bildlichen  Ausdruck
verleihen.  Eine  in  Bremen  zusammengestellte,  beachtliche
Ausstellung im Wuppertaler Von der Heydt-Museum erinnert jetzt
an diesen Künstlerkreis, der anno 1895 – vor genau 100 Jahren
–  mit  seinen  Beiträgen  zur  Mammut-Ausstellung  im  Münchner
Glaspalast  (1931  abgebrannter  Prachtbau)  den  triumphalen
„Durchbruch“ erfuhr.
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Bemerkenswert: Hätten die Worpsweder damals in München nicht
im  Kontext  von  lauter  konservativen  Akademiemalern
ausgestellt, sondern bei der freimütigen „Sezession“, so wäre
wohl kaum eine Differenz aufgefallen. So aber bemerkten Kritik
und Publikum den Unterschied sogleich und priesen ihn.

Weiterer  Coup,  um  am  Kunstmarkt  zu  reüssieren,  waren  die
Riesenformate, die sogleich alle Aufmerksamkeit in Beschlag
nehmen und auf den ersten Blick imponieren sollten. Fritz
Mackensens „Gottesdienst im Freien“ (1895) war beispielsweise
so  großflächig  geraten,  daß  der  Künstler  das  Bild  in  der
wärmeren  Jahreszeit  lieber  nicht  im  Atelier  ließ,  sondern
draußen an eine Friedhofsmauer lehnte. In Wuppertal sieht man
eine etwas kleinere Vorstudie.

In der eigentlichen Worpsweder Gruppenphase (1894 bis 1899)
kamen  bei  manchen  Kunstbetrachtern  gewisse  Untertöne  ins
Spiel. Mit „Worpswede“, so befanden sie, schließe man endlich
wieder künstlerisch zum Konkurrenten Frankreich auf, dessen
Impressionisten die Szene so lange und nachhaltig beherrscht
hatten. Manche Leute suchten und fanden bei den Worpswedern
etwas  Kerniges  und  „Echtes“,  nicht  vom  französischen
Raffinement  Verdorbenes.  Am  deutschen  Wesen…

Jenseits der bloßen Idylle

Gegen solche Zuweisungen konnten sich die Worpsweder schlecht
wehren. In Wuppertal werden ihre Arbeiten nicht – wie sonst so
oft – als Hervorbringungen einer Gruppe behandelt, denn man
will  die  individuellen  Unterschiede  nicht  verwischen.  Also
wird jedem Künstler eine eigene Raumflucht gewidmet, so daß
die stilistischen Eigenheiten jeweils klar hervortreten.

Es  wird  zum  Beispiel  deutlich,  daß  Heinrich  Vogeler  die
entschiedenste  Neigung  zu  floralen  Jugendstil-Ornamenten
entwickelte oder daß Hans am Ende eine verspielte Vorliebe für
Windmühlen-Motive hegte. Auch die Gewichtung von Figuren und
Landschaften handhabt jeder ein bißchen anders. Und es gibt



herrliche  Landschaftsbilder  in  dieser  Schau  –  mit  satten
Herbstfarben,  geheimnisvollen  Mooren  und  wunderbarem
Wolkenspiel. Es ist eben Kunst, die über bloß naive Idyllen
hinausweist.

Die Worpsweder Maler. Vom 22. Oktober 1995 bis 14. Januar 1996
im Von der Heydt-Museum, Wuppertal (Elberfeld, Turmhof 8). Di
bis So 10-17 Uhr, Do 10-21 Uhr. Katalog 38 DM.

 

Dem  Zeitgeist
hinterhergerannt – Werke von
Bernhard Hoetger in Dortmund
geschrieben von Bernd Berke | 8. September 2018
Von Bernd Berke

Dortmund.  Wohl  wenige  aus  dem  Dortmunder  Raum  stammende
Künstler dürften so sichtbare Zeichen ihres Wirkens gesetzt
haben wie Bernhard Hoetger. Wer, bitte?

Bernhard Hoetger, am 4. Mai 1874, also vor 110 Jahren, im
damals noch selbständigen Ortsteil Hörde geboren, Lehrjahre in
Paris,  Hauptwirkungsstätten  Darmstadt  und  Worpswede/Bremen.
Hoetger  entwarf  nicht  nur  die  Bauten  in  der  Bremer
Böttcherstraße oder das „Cafe verrückt“ in der Künstlerkolonie
Worpswede;  um  ein  Haar  wäre  nach  seinen  Plänen  auch  noch
Deutschlands erste und einzige „äyptische Stadt“ gebaut worden
– im Auftrag des Keksfabrikanten Bahlsen, dessen Tod (1919)
das monströse Projekt einer Arbeitersiedlung im Pharaonenstil
allerdings scheitern ließ. Den Architekten, Designer und vor
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allem den Bildhauer Hoetger stellt jetzt das Ostwall-Museum
mit einer Werkschau vor. Erstmals wird dabei auch der Nachlaß
gezeigt, der 1962 in städtischen Besitz überging (bis 13. Mai,
Katalog 24 DM).

Wer  fast  sämtliche  Kunststile  bis  zur  Mitte  des  20.
Jahrhunlerts  nachgeahmt  sehen  möchte,  der  gehe  jetzt  ins
Ostwall-Museum. Hoetger hat sich nach und nach – offenbar
wahllos  –  Stilrichtungen  „einverleibt“.  Am  Anfang  stehen
Einflüsse Rodins, dann dominieren Vorlieben für ägyptische,
afrikanische, ostasiatische, gotische und expressionistische
Kunstauffassungen. Die Ergebnisse haben nie unverwechselbare
Gestalt; sie sind lediglich mal nah am Zeitgeist, mal weit von
ihm entfernt. Wie abwegig Hoetgers Entwürfe gerieten, wenn sie
sich  auf  keinen  fremden  Stil  stützten,  zeigt  sein
nichtssagendes  Berliner  Alterswerk.

In  den  20er  Jahren  entstanden  allerdings  Werke,  die  sich
annähernd auf der Höhe ihrer Zeit befanden: Möbel im Art Deco-
Stil oder Plastiken, die, eigenartigerweise auf dem Wege der
Beschäftigung  mit  afrikanischer  Kunst,  in  Richtung  „Neue
Sachlichkeit“ wiesen. Doch Nachahmung – und das dokumentiert
diese  Ausstellung  nachhaltig  –  hat  Schattenseiten:
Bemerkenswertes steht neben Unsäglichem. Damit ist nicht nur
der  „Schweinehund  als  Tischfeuerzeug“  gemeint,  den  man
notfalls noch als witzige Kuriosität à la Dada durchgehen
lassen  könnte.  Geradezu  prekär  ist  Hoetgers  Anpassung
geworden, als die Nazis die Macht erschlichen. Hitler wollte
das  von  Hoetger  konstruierte  Portal  der  Böttcherstraße
abreißen lassen. Hoetger entfernte das mißliebige Dekor und
ersetzte es durch eine Drachen-Szene im Dutzendstil.

_____________________________

Leserbrief: „Schnoddrige Polemik“
Sehr geehrter Herr Berke, ich bekomme erst jetzt Ihren Artikel
über die Hoetger-Ausstellung im Museum am Ostwall in die Hand.



So  haben  da  nicht  bloß  mit  schnoddriger,  sondem  auch  mit
böswilliger Polemik gearbeitet. Jedenfalls zeigt Ihr Text doch
wohl, daß Sie über Entwicklungsvoränge bei Künstlern nicht
besonders unterrichtet sind. Hoetger war, und das liegt in
seiner Zeit, zu einer – suchenden – Existenz verureilt. Wenn
einer sich bloß anpaßte, konnten niemals solche Qualitäten
entstehen – die in vielen seiner Werke doch wohl unbestritten
vorhanden sind. Nicht in allen – klar.

Jedenfalls kommt es mir so vor, als ob Sie sich in erster
Linie  spektakulär  profilieren  wollten  –  und  nicht  daran
gedacht haben, daß die Stadt Dortmund (der ich sehr verbunden
bin) in Sachen bildender Kunst doch eine starke Grauzone ist.
Da  wäre  eher  mit  sachlicher  Aufklärung  gedient  –  die
selbstverständlich  auch  Kritik  beinhalten  sollte.

Eva Niestrath-Berger, 58 Hagen-Helfe


